
 

 

  

 
 

 
 
Gehen und Pilgern 
Predigt bei der Andacht nach dem gemeinsamen Pilgern als Auftakt zur  
Visitation im Dekanat Kallham 
1. März 2026, Pfarrkirche Rottenbach 
 
Wie geht’s? Das ist eine alltägliche Frage, die wir einander stellen. Es geht gut, recht gut, 
halbwegs gut, ausgezeichnet oder einfach schlecht. Es geht gar nichts mehr. Ich stehe an.  
Mit dem „Gehen“ drücken wir den Gang des Lebens mit Gelingen, mit Scheitern, mit Höhen 
und Tiefen, mit den Wegen, Umwegen, Irrwegen und Abwegen aus. Das Gehen wird zum Bild 
der inneren Befindlichkeit und auch zum Symbol unserer Beziehungen: Menschen gehen an-
einander vorbei oder wieder aufeinander zu. Ähnlich ist es mit dem „Fahren“: Unsere Bezie-
hung zur Welt geht über die „Erfahrung“. Begriffe ohne sinnliche Erfahrung bleiben leer, heißt 
es in der Kritik der reinen Vernunft von Immanuel Kant. 

Das Leben ist nicht die Gerade einer Autobahn. Es gehören Sackgassen oder auch Labyrinthe 
dazu. „Gehen Sie spazieren: Die Zeit, die Sie dafür verwenden, geht dem Gebet nicht verlo-
ren!“, schreibt Teresa von Avila an ihren Erzbischof Don Teutonio de Braganza, der während 
einer langen Reisezeit seine innere Lauheit beklagt. Viele Depressive leiden unter Bewe-
gungsmangel. Zur inneren Zufriedenheit gehört auch die Einübung in bleibend körperliche Be-
weglichkeit. Wer nicht geht, geht auf Dauer körperlich, psychisch und auch geistlich zugrunde. 

Gehen ist durchaus modern, das äußere Gehen und auch der innere Weg. Die Motivationen 
sind recht unterschiedlich: der sportliche Ehrgeiz, gesundheitliche Motive, der Versuch, die 
eigenen Grenzen auszuloten, zu erweitern und zu überwinden, die Suche nach dem ureigenen 
Selbst. Das Gehen wirkt Persönlichkeit bildend, Gemeinschaft stiftend, Freundschaft stiftend. 
„Vor allem verliere nie die Lust am Gehen! Ich gehe jeden Tag zu meinem Wohlbefinden und 
entferne mich so von jeder Krankheit. Ich habe mir die besten Gedanken ergangen, und  
ich kenne keinen noch so schweren Kummer, den man nicht weggehen könnte.“ (Sören Kier-
kegaard) 

Freilich ist es nicht der Weg an sich. Der Weg allein ohne Orientierung und ohne Ziel hat noch 
keinen Sinn. Manche wollen nur weg von hier, weg von hier, weil die Leute so anstrengend 
sind, weil Aufgaben kaputt machen, weil das Leben zum Wegwerfen ist. Die Erlebnisgesell-
schaft, die so viel vom Leben, vom Glück, vom Heil, von der Gesundheit redet, ist oft dem 
Leben recht fern. Realitätsverweigerung und Wirklichkeitsflucht gehören zum Programm.  
Unsere Zeit ist damit beschäftigt, Ablenkungen zu gestalten, sie weiß aber nicht mehr, wovon 
sie ablenkt. Nun wollen wir es doch nicht so machen wie in dem unvergesslichen Lied des 
Wiener Kabarettisten Helmut Qualtinger aus den 50er-Jahren, wo ein jugendlicher Motorrad-
fahrer sagt: „Wir wissen nicht, wo wir hinfahren, aber dafür sind wir g'schwinder dort.“ Die 
Innenseite der Spaßgesellschaft ist nicht selten Verzweiflung, Sinnlosigkeit und Orientierungs-
losigkeit. 

Beim Gehen ist auch eine spirituelle Dimension präsent. Das Gehen ist eine Schule der Sehn-
sucht, mich nicht mit zu wenig zufrieden zu geben, die Ziele meines Lebens nicht zu niedrig 
anzusetzen und diese Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. - Der Weg ist ein menschheitli-
ches Symbol, das eng mit unseren Daseinserfahrungen verknüpft ist. Für alles, was einen 
Anfang und ein Ende hat, legt sich die Vorstellung vom Weg nahe. Der Gedanke vom Weg 
gehört außerdem zum ethischen Alphabet der Menschen. Sobald das Leben als Aufgabe und 



 
 
 
 
 
  

Tat begriffen wird, wird der Mensch in die Situation der Wahl und der Entscheidung versetzt. 
In fast allen Religionen gibt es die Vorstellung von der Reise oder vom Aufstieg der Seele zu 
Gott. Von der biblischen Botschaft her sind diese Wege auch Gotteswege, der mit dem einzel-
nen Menschen und mit dem Volk Gottes mitgeht. Der Gott der Bibel ist ein „Weg- oder Wan-
dergott“. Das Johannesevangelium spricht in einem absoluten Sinn von Jesus als dem Weg: 
„Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater außer durch 
mich“ (Joh 14,6). 

Wenn wir wallfahren, gehen wir zueinander, und wir gehen miteinander. Und dies ist schon 
etwas Wichtiges, dass wir einmal nicht bloß nebeneinander dahinwerken und jeder seine 
Arbeit tut, sondern dass wir miteinander auf dem Wege sind und darin das Tiefere unseres 
Lebens erkennen: dass wir in der Tat in der vorangehenden Zeit Pilgernde sind, und es nur im 
Miteinander sein können. Wir gehen zueinander, wir gehen miteinander. Aber mehr: Wir wollen 
den Himmel sehen, wir suchen nach Größerem, denn die Seele des Menschen dürstet nach 
Gott, nach dem lebendigen Gott. Die Wallfahrtsorte haben in unser Land eine Art Geografie 
des Glaubens eingezeichnet, das heißt, an ihnen wird sichtbar, ja fast greifbar, wie unsere 
Vorfahren dem lebendigen Gott begegnet sind, wie ER sich nicht zurückgezogen hatte nach 
der Schöpfung oder nach der Zeit Jesu Christi, sondern noch immer da ist und an ihnen wirkt, 
so dass sie IHN erfahren konnten und spüren durften, sehen durften an den Zeichen, die ER 
tat. Ja, ER ist da, und ER ist auch heute da. 

Wallfahren ist Ausdruck für den Durchbruch zum wahren Leben, für den Aufbruch in den wah-
ren Ursprung: Wir suchen nach Größerem, wollen den Himmel sehen. „Gott, du mein Gott, 
dich suche ich, meine Seele dürstet nach dir.“ (Psalm 63) Dafür müssen wir aufmerksam und 
wach sein. Wachsein nach Gott hinüber. „Unser Leben führen, mit den Menschen sein, mit 
den Dingen, aber hinüberhorchen, ob nicht jenes Leise, Zarteste sich kundtue: Die Nähe Got-
tes.“ (Romano Guardini) 

Aufzubrechen zur Wallfahrt und zu pilgern bewirkt Veränderung. Ich wünsche allen Pilgern 
den Exodus aus allen Verstrickungen und Lähmungen zu entdecken sowie Orientierung für 
ihre Seele, für ihre Arbeit und für ihre Beziehungen zu finden. Ich erbitte für sie, dass Sinn ihr 
Leben umgreift und dass sie das Geheimnis Gottes erahnen. 
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